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410 DIE BERNER WOCHE

purs, Dunteloiolett unb allertiefften 23Iaufchroar3 übergebt,
über ben rtodji lange nadj bem SSerfinten bes Sonnenballs
ein breiter, rotgelb glübenber Streifen glimmt.

; s :

Pad) einem öemälde oon 5erd. Pamberger, 6raz.

©eiger ift in feiner 3Irt, bie Statur 3U fehen, Sßoet —
er wirb ftets nur bas in höherem Sinne Schöne unb (Srogc
barftellen tonnen —, aber trotsbem ift er Sleafift. ©t oer=
läfet nie ben Sobett her SBirftichteit, weber in ber 3etcb=

nung, 'noch tn ber garbe. ©benfowenfg wie er etwas non
Hügelnben gormenfonftruttionen weife, bie bie SBirlung eines
23ilbes burd). geometrifcbe ©efefee gablenmäfeig 3U ertiifteln
fucfeen, ebensowenig läfst er fidji 3U pre3iöfen garbentunft=
ftüddjen oerleiten, bie in einem ©xperimentieren mit neuen,
intereffanten Dontombinationen, in einem nicht aus bem
©mpfinben heraus geborenen, fonbern oerftanöesmäfeig be=

rechneten STtifdjen tomplementärer ober tontraftierenber
garhentlänge bas lebte Sßefen ber Äunft entbedt 311 haben
glauben. Dagu ftecft in ©eiger oiel 3U oiel gefunbe ftunft.
©r ift, wie gefagt, Stealift, aber öod) nicbt S$botograpb ber
Statur, ber geiftlos ibre formen unb färben nadjbtlbet.
35ielmebr fiebt er mit bem Sluge bes Jdünftlers, bas bas
für bie ßanbfcbaft Dtiptfdje, bas tünftlerifdj Stotwenbrge
unterfdbeibet oon bem 3ufäIIigen, bas überflüffig ift ober
wohl ftörenb. SBäbrenb er bann in ber SBieb ergäbe biefes
3ufäIIige 33 e im er! ber Statur wegläfet, ergäbt er beten Süden
— benn bie Statur fdjafft ja niemals in fünftterifdjem toinne
23oIlfommenes — butas bie eigene fdjöpferifche £>anb.

©in weiterer djaratteriftifcher 3ng an ©eiger ift feine
grobbeit, feine wohltuende greube an ber garbe, bie wahr»
baft herjerfrifchenb wirft in unferer neroenftbroadjen, buper=
Hilgen 3eif, too uns bas ängftiidse Stbbämpfen alter ©m=
pfinbung steige als SGabrgeidjen lebtet, böchfter 3unft=
oollertbung gepriefen wirb.

©eiger ift ein freubiger Sejaber bes Sehens; mattes
Salbbunfel, büftere SJtelancbolic liegen ihm nicbt. Siebt,
garbe, bas finb feine ©riftengbebingungcn, bie er fidji oon
feiner 3eitrid)tung oertümmern läfst. Unb er bat reebt
damit. So ftar! ift in ihm biefes 33ebiirfnis nach: bem
groben unb tf»eifert, bafs er felbft ba, too er einmal Den

©runbattorb auf fdjwerc, büftere Döne geftimmt bat, [ich
doch irgend einen fiegreich feinburcbbrechenben Sicbtblid nicht
oerfagen tarnt. So prebigt er uns in feinen Silbern ein
frohes Sebenseoangelium mit ffarter, iibergeugenbet Äraft.

Um endlich amh! über ©eigers Dedjnit nod), eût paar
SBorte 3U fagen, fo tennjeiebnet ihn hier bas 33eftreben,
bie fdjltchte ©röfse ber Statur mit entfprechenben Sltitteln
bar3uftellen. ©r oergidjtet auf jebe ©ffeftfeafdierei, mit einem
möglidsft geringen Slufroanb oon SJtitteln fudjt er bie gröfeten
Sßirturtgen gu ergielen. 3n wenigen, aber ftarfen, tieftlingenben
Dönen, in einfachen, doch grofsgügigen Sinien fudjt er uns
bas, toas er mit bem Stuge unb bem fersen geflaut hat,
innerlid): nahegubringen. Seine 23ilber unb Stubien weifen
ein forgfältiges Durcharbeiten auf, toie es in unferen Dagen
nur feiten geübt toirb. SJtand) einer oon ben Hürtgen, ber
uns in abenteuerlichen garbenfompofitionen fein unreifes
©mpfinben oorftammelt, oerbirgt bas mangelhafte Sonnen
hinter ber grobartigen ©efte bes tüblen 33erad)ters. Darum
tann man um fo gröbere greube haben an einem hoch;=

ftebenben Sünftler toie ©ruft ©eiger, ber mit einer durchaus
modernen, realiftifchen 3Iuffaffung ber Statur bie itunft bilö»
lieber Sßieöergäbe in einer fo meifterlichien Dedjui! ooITer
Siebe unb Sorgfalt 3U oerbinben toeib.

~

^Petcr 9îofegger über feine Q3orIeferreifen*)
(9Itt§ „SRettt SBeftteBen". Vertag bon S. (staaefmann, Setpjtg.)

Sftit gemifchten ©mpfinbungen benïe ich' gurüd an bie
3-eit meiner 33orIeferreifen. 3dj toar ben ©inlabungen halb
toibertoiiiig gefolgt, aber es gab fo oiel Schönes habet.
SJtan reift tote ein Sönig, nur oiel beguemer, man wirb
gefeiert wie ein ©ott, nur oiel wärmer, man bat Stbenteuer
wie ein fabrenber Spielmann. STtan tonnte renommieren...

Slngefangen bat's in ©rag, balb nad): bem ©rfcheinen
meiner erften 33iid)er in fteirifcher SItunbart, fo ums 3abr
1870. 3ch; hatte bamals oon einem Scbaufpieler öffentlid)
meinen „Stehtibi Stoab" oorlefen gehört. Die unrichtige
Setonung, bie SJÎunbartfebler, bas Dbeatralifche — altes
3ufammen war fo bebenïlicb, bab ich mir fagte: bebentlidjer
tönnteft es aud) bu nicht machen. 3n Slrioatgefellfchaften
mochte ich' bie unb ba fdjon einen fdsüdjietnen Slcrfud)
gewagt haben. 23ei einem Sieringsfchimaus bes ©rager
afabemifdjen ©efangoereins war es, bab tchi bem Drängen
ber Seute nachgab, auf bas 33 obium fprang unb ein luftiges
©efchicbtlein in fteirifcher SItunbart oorlas. Das 23eifaIIs=
gefchret, bas barauf losgebrochen, bat mich blob oerblüfft.
Sßenn fie einen foleben Särm fdjlagen, bann folten fie fo halb
nicht wieber etwas 3U hören betommen. 3tm nächften Dage
ftanb's fogar in ber 3eitung — ich; fchämte mich ein wenig
unb war ein wenig ftolg.

33on biefem Dage an oerging ïa,um eine ' SBodje, ohne
bab id) angegangen würbe, irgenbwo etwas oor3uIefen, fei
es bei geftunterbaltungen, bei Sßobltätigteitsatabemien ober
in heiteren 33rioatfreifen. STtan brauchte halb nicht lange
311 bitten, mir gefiel, bab id) gefiel, unb wenn fie bei meinen
Schwänfen lachten, fo lachte idj luftig mit. Die Säle waren
ftets überfüllt, es hieb, bie Seute tarnen meinetwegen; wo
ift ber junge STtenfch, bem bas nicht fdjmeichelte! Der Särm
mar oft fo ungeftüm, bab mir bange würbe, er ftanb 3U
ben Sleinigteiten, bie idj bot, in feinem Sferhältnis. Solcher
93eifaII warb mir manchmal foqar bebentlid)', weil er gerabe
bei ben tollften Späffen gum îlebermabe wuchs. Das würbe
nicht lange anhalten, war meine SIteinung, hoch fo lange bie

*) Slm 26. Sunt (ejjtEiin, toetttge Sage bor feinem 75. ©eBurtêtage,
ftarB in SriealacB, in feiner fteirifcBen $eimat, Sßeter ïlîofegger, ber
Siefiter ber „gitBer» unb öactBrett-Sieber", ber „(Schriften be§ SBafb*
fhutmeifter§", beê „Gtoigctt Siht§", be§ „®ottfuher§", be§ „öeibepeter§
©abriet", be§ „®rbfegen§" unb mie feine StomanBüher alte Beiüen. (Seit
©h'Uer Bat ïeht beutfher Sihter in bem SLR a fie bie ©unft be§ SßuBfitumä
Befeffen mie er. SBei Stntafi feine§ SSobeë mirb man feine Biograbfiifcfien
SBüher mie „SLReine StBatbtjeimat" unb „SLJtein SLBettteBen" mit Qntereffe
mieber tefen. S3efonber§ bas tefitere entBätt manh eine feiner unter«
Battlicfien „ptauberfamen Seihten", bie fih fo genufibott tefen. Unfere
„alten Sefer" bermeifen mir gubetn auf bie längere SlBfianbtung über
SRofeggerS SeBen unb SBirten, bie Bei Stntafi feines 70. ©eBurtStageS im
fjafirgang 1913, ©. 235 ff. biefeS 33'atteS beröffenttiht mürbe.
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purs, Dunkelviolett und allertiefsten Blauschwarz übergeht,
über den noch lange nach dem Versinken des Sonnenballs
ein breiter, rotgelb glühender Streifen glimmt.

^
—"— ' " ——

Nach einem 6emäiäe von Serä. pamberger, SraT.

Geiger ist in seiner Art. die Natur zu sehen, Poet —
er wird stets nur das in höherem Sinne Schöne und G rohe
darstellen können —. aber trotzdem ist er Realist. Er ver-
läßt nie den Boden der Wirklichkeit, weder in der Zeichn

nung, noch in der Farbe. Ebensowenig wie er etwas von
klügelnden Formenkonstruktionen weiß, die die Wirkung eines
Bildes durch geometrische Gesetze zahlenmäßig zu ertüfteln
suchen, ebensowenig läßt er sich zu preziösen Farbenkunst-
stückchen verleiten, die in einem Experimentieren mit neuen,
interessanten Tonkombinationen, in einein nicht aus dem
Empfinden heraus geborenen, sondern verstandesmäßig be-
rechneten Mischen komplementärer oder kontrastierender
Farbenklänge das letzte Wesen der Kunst entdeckt zu haben
glauben. Dazu steckt in Geiger viel zu viel gesunde Kunst.
Er ist, wie gesagt, Realist, aber doch nicht Photograph der
Natur, der geistlos ihre Formen und Farben nachbildet.
Vielmehr sieht er mit dem Auge des Künstlers, das das
für die Landschaft Typische, das künstlerisch Notwendige
unterscheidet von dem Zufälligen, das überflüssig ist oder
wohl störend. Während er dann in der Wiedergabe dieses
zufällige Beiwerk der Natur wegläßt, ergänzt er deren Lücken

— denn die Natur schafft ja niemals in künstlerischem winne
Vollkommenes — durch die eigene schöpferische Hand.

Ein weiterer charakteristischer Zug an Geiger ist seine
Frohheit, seme wohltuende Freude an der Farbe, die wahr-
haft herzerfrischend wirkt in unserer nervenschwachen, hyper-
klugen Zeit, wo uns das ängstliche Abdämpfen aller Em-
pfindungsreize als Wahrzeichen letzter, höchster Kunst-
Vollendung gepriesen wird.

Geiger ist ein freudiger Bejaher des Lebens,- mattes
Halbdunkel, düstere Melancholie liegen ihm nicht. Licht,
Farbe, das sind seine Existenzbedingungen, die er sich! von
keiner Zeitrichtung verkümmern läßt. Und er hat recht
damit. So stark ist in ihm dieses Bedürfnis nach dem
Frohen und Hellen, daß er selbst da, wo er einmal den
Grundakkord auf schwere, düstere Töne gestimmt hat, sich

doch irgend einen siegreich hindurchbrechenden Lichtblick nicht
versagen kann. So predigt er uns in seinen Bildern ein
frohes Lebensevangelium mit starker, überzeugender Kraft.

Um endlich auch über Geigers Technik noch ein paar
Worte zu sagen, so kennzeichnet ihn hier das Bestreben,
die schlichte Größe der Natur mit entsprechenden Mitteln
darzustellen. Er verzichtet auf jede Effekthascherei, mit einem
möglichst geringen Aufwand von Mitteln sucht er die größten
Wirkungen zu erzielen. In wenigen, aber starken, tiefklingenden
Tönen, in einfachen, doch großzügigen Linien sucht er uns
das, was er mit dem Auge und dem Herzen geschaut hat,
innerlich! nahezubringen. Seine Bilder und Studien weisen
ein sorgfältiges Durcharbeiten auf, wie es in unseren Tagen
nur selten geübt wird. Manch, einer von den Jungen, der
uns in abenteuerlichen Farbenkompositionen sein unreifes
Empfinden vorstammelt, verbirgt das mangelhafte Können
hinter der großartigen Geste des kühlen Verächters. Darum
kann man um so größere Freude haben an einem hoch-
stehenden Künstler wie Ernst Geiger, der mit einer durchaus
modernen, realistischen Auffassung der Natur die Kunst bild-
licher Wiedergabe in einer so meisterlichen Technik voller
Liebe und Sorgfalt zu verbinden weiß.
»»» ^ »»»

Peter Rosegger über seine Borleserreifen*)
(Aus „Mein Weltleben". Verlag von L- Staackmann, Leipzig.)

Mit gemischten Empfindungen denke ich zurück an die
Zeit meiner Vorleserreisen. Ich war den Einladungen halb
widerwillig gefolgt, aber es gab so viel Schönes dabei.
Man reist wie ein König, nur viel bequemer, man wird
gefeiert wie ein Gott, nur viel wärmer, man hat Abenteuer
wie ein fahrender Spielmann. Man könnte renommieren...

Angefangen hat's in Eraz, bald nach dem Erscheinen
meiner ersten Bücher in steirischer Mundart, so ums Jahr
1870. Ich hatte damals von einem Schauspieler öffentlich
meinen „Aehndl Noah" vorlesen gehört. Die unrichtige
Betonung, die Mundartfehler, das Theatralische — alles
zusammen war so bedenklich, daß ich mir sagte: bedenklicher
könntest es auch, du nicht machen. In Privatgesellschaften
mochte ich hie und da schon einen schüchternen Versuch
gewagt haben. Bei einem Heringsschmaus des Grazer
akademischen Gesangvereins war es, daß ich dem Drängen
der Leute nachgab, auf das Podium sprang und ein lustiges
Geschichtlein in steirischer Mundart vorlas. Das Beifalls-
geschrei. das darauf losgebrochen, hat mich bloß verblüfft.
Wenn sie einen solchen Lärm schlagen, dann sollen sie so bald
nicht wieder etwas zu hören bekommen. Am nächsten Tage
stand's sogar in der Zeitung — ich! schämte mich ein wenig
und war ein wenig stolz.

Von diesem Tage an verging kqum eine-Woche, ohne
daß ich angegangen wurde, irgendwo etwas vorzulesen, sei

es bei Festunterhaltungen, bei Wohltätigkeitsakademien oder
in heiteren Privatkreisen. Man brauchte bald nicht lange
zu bitten, mir gefiel, daß ich gefiel, und wenn sie bei meinen
Schwanken lachten, so lachte ich lustig mit. Die Säle waren
stets überfüllt, es hieß, die Leute kämen meinetwegen: wo
ist der junge Mensch, dem das nicht schmeichelte! Der Lärm
war oft so ungestüm, daß mir bange wurde, er stand zu
den Kleinigkeiten, die ich bot, in keinem Verhältnis. Solcher
Beifall ward mir manchmal sogar bedenklich, weil er gerade
bei den tollsten Spässen zum Uebermaße wuchs. Das würde
nicht lange anhalten, war meine Meinung, doch so lange die

Z Am 26. Juni letzthin, wenige Tage vor seinem 75. Geburtstage,
starb in Krieglach, in seiner steirischen Heimat, Peter Rosegger, der
Dichter der „Zither- und Hackbrett-Lieder", der „Schriften des Wald-
schulmeisters", des „Ewigen Lichts", des „Gottsuchers", des „Heidepeters
Gabriel", des „Erdsegens" und wie seine Romanbücher alle heißen. Seit
Schiller hat kein deutscher Dichter in dem Maße die Gunst des Publikums
besessen wie er. Bei Anlaß seines Todes wird man seine biographischen
Bücher wie „Meine Waldheimat" und „Mein Weltleben" mit Interesse
wieder lesen. Besonders das letztere enthält manch eine seiner unter-
haltlichen „Plaudersamen Beichten", die sich so genußvoll lesen. Unsere
„alten Leser" verweisen wir zudem auf die längere Abhandlung über
Roseggers Leben und Wirken, die bei Anlaß seines 70. Geburtstages im
Jahrgang 1913, S. 235 ff. dieses Blattes veröffentlicht wurde.
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Seute bei meinen Sorträgen lachen molten, Jollen fie bait
in ©ottesnamen ladjcit. Dann gab's aucb ©efdjenle, gübjdje
eingerahmte Silbdjen, Seibenfchleifen, Sufennadeln, ©hren»
m itg lieb er Jdjaf ten und Diplome. Und eines Sbenbs bat
man mir nadj bei Sorlefung oon hinten meuchlings einen
Sorbeertcans auf ben Hopf gelegt. 3d) rib bas Ungetüm
fofori herab, aber 53 amer ting Jagte mir damals: „©eben
Sie acht, bie filiale auf der Stirn oergehen nicht mehr!"-...

3n erfter 3eit bin ich gar oornehm aufgetreten, gans
mie man Jagte, dafr es fein muffe: Skiffe J>alsbinbe, roeifje
Sandfdjuhe, fyrad unb 3t)lwder. Der SBalbbauernbub! —
Ulis mir Die Dädjerlidjteit auffiel, trachtete ich bas Sublifum
burdf einen auflandigeren Ulnjug 3u ehren. Sei einem beut»
fchieit Dersoge glaubte ich mich eines Tages entfchuloigen 311

muffen, nicht im Salonansuge erfdjienen 3U fein, ©r ant»
tcortete: „3<h habe nid)t ben grad eingeladen, fonbern den
Sofegger!" Sor jedem 3ubörerfreife, ob auf bem Dorfe
ober in Snroefenheit non dürften, hatte ich bie gleiche
Sichtung unb an jebem Slbenbe fuel)te ich mein Seftes 3U

leiften. Ob bie 3ubörer fid) tühl oerhielten ober tobenden
Seifall fpenbeten, bas ging mir roenig nahe; mat id), mit
ber Seiftung felbft 3ufrieben, fo empfand idj bas gröfjte
Schagen, roenn nicht, fo tonnte mich; fein 3njaud)3en aus
ber Serftimmung reiben. Suffer es märe ber Seifall öfter
0011 jener Slrt geroefen, roie ba3umal in 3üridj, uro unmittel»
bar nach Sdjluff ber Sorlefung aus bem Sublilum ein

fremdes, bübfdj-es, etwa 3toan3igiähriges Stäbel 3U mir
heranfprang unb mid) tüchtig febmahend ablüjfte. Diefes
Seifallsflatfchen hat mir fehr gut gefallen

Sin Iteinen Slbenteuern fehlt es dem roandernden San»

ger nicht. 3n einer StaDt Thüringens ging es mir ähnlich
roie einft ©ottfrieb Stiulel; ber oerfäumte in Sürnberg ben

©ifenbal)ti3ug nach Stündjen 311 feiner Sorlefung unb tele»

graphierte dahin bem Sortragstomitee: „komme mit 3rhn»
uhr3ug abenbs, Sublitum 3ufamnienl)alten!" — Safcl) Sier»
tifetje, Svtüge, Settidje herbei, unb fiehe, ber Saper blieb
fiben. ©inige SOtinuten nach 3«hn Uhr trat itintel, braufeno
begrübt, in ben Saal unb hielt ben Sortrag. — 3<h tarn
allerbings in jener tbüringifdjen Stadt noch red)t3eitig an,
aber mein koffer nicht, ber roar, ©ott roetfj too, 3urüd»
geblieben mit bem Sortragsmanuffript. 3<h tann feine
3eile meiner eigenen Schriften ausroendig. Sei einem itäfe»
bändler tourbe tafdj; ein alter Seimgartenjahrgang auf»
getrieben, baraus las idji bodjdeutfche Stüde, bie roäbrenö
bes Sortrages in bie fteirifche fötundart übertragen roerûen
mubten. 3uft feine fpabhafte Slrbeit. — Schlimmer mar es

ein anderes fötal in SBien, als ich, mitten im Sortejen her
©efd),id),te 00m fchlauen Sauernar3t geroabr mürbe, baff in
ber Schrift bie lebten 3toei Slätter fehlten, ©s blieb mir
nichts anberes übrig, als am Sande bes Slbgrunoes absu»

brechen unb ruhig ein neues Stüdlein 311 beginnen. Der
gröffte Teil ber 3ul)örer rnerfte es gar nicht, nur ein

einiger geftanb mir fpäter, bab er beim „Sauernar3t" bie

So tute nicht oerftanöen hätte. Dab biefe Sointe in ©ra3
3nrüdgeblieben mar, habe ich ihm nicht auf bie Safe ge=

bunben

©in grauenhaftes Slbenteuer hatte ichi brauben an ber

Sorbfee — in Sremerbauen. Sknige Stunben oor ber

Sorlefung bort nehme ich: toahr, bab mir mein Sortrags»
manuftript fehlt, ©s mar ber defenders für Sorlefungen
bearbeitete unb eigenhändig fauber gefdjeiebeme „Solfsbumor
in ben Slpen". 3d): hatte biefen „Soltshumor" oorher in

neun Stäbten Deutfdjlands gelefen, am lebten Shende noch

in Sremen unb follte ihn auf berfelben Seife noch in fedjs
roeiteren Stäbten mieberholen. Sogleich: depefchierte id) nad)

Sremen 3urüd in mein So tel, aud) an bas dortige Sortrags»
tomitee unb an ben Satbausfeller, mo ich tags3Uoor nach ber

Sorlefung ben Sbcnb in heiterer ©efellfchaft 3ugebradjt hatte.
Ob mein Soltshumor nicht bort märe? Unoermeilt nadjfdjiden!
— fKüdantroort: Sier lein Soltshumor! — S3o ftat ber

Schelm? 9lm ftärfften hatte ich, bie 3roölf Spoftel im fRat»
hausteller in Serbacht, ©s mar bort fehr munter 3ugegangen
unb auch: ber Slpenfänger hatte fein Ser3 fo grünblich: in
fötofel» unb fRheinmein gehabet, bab er am anderen fütorgen
in feinem Stopfe nadjgerade bas Staufen bes fRheinfalles
bei Sdjaffhaufen 311 hören glaubte, fltun mar Das geft
oorüber, auch' bie Sanbfd»rift, unb niemand mollte fie ge=
Jeden haben. — S3as tun? Das 5ttnb lernt 3uerft fprechen
unb bann erft tefen. Sei mir mar es umgetehrt, ich: tonnte
lefen, aber nicht „fprechen". 3n meinem Sehen hatte ich
nicht oier Seilen recht unb gut ausmenbig gefprodjen.

fün ben Strajjeneden oon Sremerhaoen fdjrieu grofje
Settel bie Sorlefung aus, bie ich, m bem bortigen miffen»
fdjaftlidjen Serein nod) an bemfelben Sbenbe halten follte.
Die Stunbe ber Sot fam immer näher. Schon mar ich 3um
Somitee gelaufen: Die Sorlefung lönne nicht ftattfinben,
mir -fei ber Soltshumor in Ser ftof) geraten. Sie 3udten
bie SchJeln, biefe Siefelherjen, ber Sortrag lönne unmöglid)
oerfdjoben merben, ber Saal fei ausoerfauft, aud) aus Sach»

barorten feien fdjon fieute ba, man lönne eine IIb)age nicht
oerantroorten, aufeer id) mollte plöhlich erlranten. Das
lehtere mar unter obmaltenben llmftänbert tatfäd)lid> oer»
lodenb, ich: mollte aber — bei näherer Seberlegung — bodj
lieber mit ©been ausgeladjt merben, als in ber fdjönen Seihe
Der Sranfheiten bie geeignetfte aus3umählen unb mit ihr
ins Sett 3U gehen. Die Suchhanblungen unb fieihbiblio»
thelen ber Stabt hatte ich: halb burebjagt, feines meiner
Südjer in fteirifcher Stunbart mar auf3Utreiben. Slngelünbigt
mar aber ber Sortrag in fteirifchier SRunbart, einen hodjp
beutfehen habe idj: mein Debtag nicht gehalten; man fagt
brausen hinter ben fchroar3gelben Sfählen auch etroas bos»
haft, fie oerftünben beffer meine Sauernmunbart als mein
i>o<bbeutfd). — SIfo leine Settung.

Der Wbenb bämmerte. Son meinem ©aftfjoffenfter aus
fal) id) bie Deute in ben Saal ftrömen 3am „Soltshumor
in ben SIpen". Unb roer in gan3 Sremerhaoen an biefem
Sbcnbe ben roenigften S um or oerfpürte, bas mar Der, oon
Dem fie ihn erroarteten. Slöblidj fam mir bie ©rleudjtung:
Slut, 5tnahe! ©chter 55umor mohnt nicht auf bent Sapier,
ofelmehr in ber Sruft. Stülpe bid) einmal um, lies nicht —
ersähle! — Safd) mit SIeiftift bie Schlagmorte einiger
luftiger ©efd)id)tlein unb Snetboten: „3s 's mos, fo is 's
nir", „Die ©ansleber", „Die erfte Dampfmagenfahrt",
„Der SefjnDl Soah", „Srüdenroirts letjter Sßillen", „Der
Sdjnedenhäufel Wiefel". — So, gut ift's. Sun ben .Stopf
in taltem SSaffer aufgefrifcht, bann ruhig unb roürbeooll
in ben Saal. — Des Snljaltes bift bp ficher. Denfe nicht
an bie Seiten, roorauf bu bie Dinge gefdjrieben haft, oenle
an bie IebenDige ©efd)id)tc, bidjte mährenb bes Spredjens.
Slfo in ©ottesnamen!

3cb habe mich hiugefeht oor bfe frembe, oielhunbert»
töpfige Stenge, habe angefangen 3U plaubern, als fäfee

idj: in ber altbeutfchen SSeinftube 3a ©ra3 mitten unter
meinen fjrcunöcn, habe Sprüdjlein gefagt, luftige Selpler»
art gefdjilbert, Schnurren unb Sd)roän!e ersählt. Die 3u=
hörer haben gelacht unb ich mit ihnen. Skit über eine
Stunbe haben mir uns 3ufammen unterhalten unb finb
bättn heiter auseinander gegangen. Sin froheften mar fid>er
id), felbft.

Des andern Tages reifte id) nach dem Shein. Sit
Sremen fuhr ich! nicht oorüber ohne aus3ufteigen, um nad) Der

oerlorenen Jjaitdfdjrift 3U fudjen. Sie mar und blieb fpurlos
oerfdjrounben. So fuhr ich roeiter. Unterroegs Dachte ich

nad) über Die Sorlefung in Sremerhaoen. 3eht fam fie mir
oor toie ein JÇiebertraum, id) fonnte mich- laum erinnern,
mas idj gefprodjen und roie id)'s gefagt hatte, ©eladjt
haben fie, aber roie ift's gemeint gemefen? SSelchen Unfinn
fonnte ich gefdjroabt haben in ber Serroirrung? Steinesfalls
mar bas SSageftiid ein 3roeites fötal 3U oerfudjen.
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Leute bei meinen Vorträgen lachen wollen, sollen sie halt
in Gottesnamen lachen. Dann gab's auch Geschenke, hübsche
eingerahmte Bildchen, Seidenschleifen, Busennadeln, Ehren-
mitgliederschaften und Diplome. Und eines Abends hat
man mir nach der Vorlesung von hinten meuchlings einen
Lorbeerkranz auf den Kopf gelegt. Ich riß das Ungetüm
sofort herab, aber Hamerling sagte mir damals: „Geben
Sie acht, die Male auf der Stirn vergehen nicht mehr!"...

In erster Zeit bin ich gar vornehm ausgetreten, ganz
wie man sagte, dah es sein müsse: Weihe Halsbinde, weihe
Handschuhe, Frack und Zylinder. Der Waldbauernbub! ^
Als mir die Lächerlichkeit auffiel, trachtete ich das Publikum
durch einen anständigeren Anzug zu ehren. Bei einem deut-
schen Herzoge glaubte ich mich eines Tages entschuldigen zu
müssen, nicht im Salonanzuge erschienen zu sein. Er ant-
wortete: „Ich habe nicht den Frack eingeladen, sondern den
Rosegger!" Vor jedem Zuhörerkreise, ob auf dem Dorfe
oder in Anwesenheit von Fürsten, hatte ich die gleiche
Achtung und an jedem Abende suchte ich mein Bestes zu
leisten. Ob die Zuhörer sich kühl verhielten oder tobenden
Beifall spendeten, das ging mir wenig nahe: wat ich mit
der Leistung selbst zufrieden, so empfand ich das gröhte
Behagen, wenn nicht, so konnte mich kein Zujauchzen aus
der Verstimmung reihen. Auher es wäre der Beifall öfter
von jener Art gewesen, wie dazumal in Zürich, wo unmittel-
bar nach Schluh der Vorlesung aus dem Publikum ein

fremdes, hübsches, etwa zwanzigjähriges Mädel zu mir
heransprang und mich tüchtig schmatzend abkühte. Dieses

Beifallsklatschen hat mir sehr gut gefallen....
An kleinen Abenteuern fehlt es dem wandernden Sän-

ger nicht. In einer Stadt Thüringens ging es mir ähnlich
wie einst Gottfried Kinkel: der versäumte in Nürnberg den

Eisenbahnzug nach München zu seiner Vorlesung und tele-
graphierte dahin dem Vortragskomitee: „Komme mit Zehn-
uhrzug abends, Publikum zusammenhalten!" — Rasch Bier-
tische, Krüge, Rettiche herbei, und siehe, der Bayer blieb
sitzen. Einige Minuten nach zehn Uhr trat Kinkel, brausend
begrüht, in den Saal und hielt den Vortrag. ^ Ich kam

allerdings in jener thüringischen Stadt noch rechtzeitig an,
aber mein Koffer nicht, der war, Gott weih wo, zurück-?

geblieben mit dem Vortragsmanuskript. Ich kann keine

Zeile meiner eigenen Schriften auswendig. Bei einem Käse-
Händler wurde rasch ein alter Heimgartenjahrgang auf-
getrieben, daraus las ich hochdeutsche Stücke, die während
des Vortrage? in die steirische Mundart übertragen werden
muhten. Just keine spahhafte Arbeit. — Schlimmer war es

ein anderes Mal in Wien, als ich mitten im Vorlesen der
Geschichte vom schlauen Bauernarzt gewahr wurde, dah in
der Schrift die letzten zwei Blätter fehlten. Es blieb mir
nichts anderes übrig, als am Rande des Abgrundes abzu-
brechen und ruhig ein neues Stücklein zu beginnen. Der
gröhte Teil der Zuhörer merkte es gar nicht, nur ein

einziger gestand mir später, dah er beim „Bauernarzt" die

Pointe nicht verstanden hätte. Dah diese Pointe in Graz
zurückgeblieben war, habe ich ihm nicht auf die Nase ge-

bunden....
Ein grauenhaftes Abenteuer hatte ich drauhen an der

Nordsee — in Bremerhaven. Wenige Stunden vor der

Vorlesung dort nehme ich wahr, dah mir mein Vortrags-
Manuskript fehlt. Es war der besonders für Vorlesungen
bearbeitete und eigenhändig sauber geschriebene „Volkshumor
in den Alpen". Ich hatte diesen „Volkshumor" vorher in

neun Städten Deutschlands gelesen, am letzten Abende noch

in Bremen und sollte ihn auf derselben Reise noch in sechs

weiteren Städten wiederholen. Sogleich depeschierte ich nach

Bremen zurück in mein Hotel, auch an das dortige Vortrags-
komitse und an den Rathauskeller, wo ich tagszuvor nach der

Vorlesung den Abend in heiterer Gesellschaft zugebracht hatte.
Ob mein Volkshumor nicht dort wäre? llnverweilt nachschicken!

— Rückantwort: Hier kein Volkshumor! — Wo stak der

Schelm? Am stärksten hatte ich die zwölf Apostel im Rat-
Hauskeller in Verdacht. Es war dort sehr munter zugegangen
und auch der Alpensänger hatte sein Herz so gründlich in
Mosel- und Rheinwein gebadet, dah er am anderen Morgen
in seinem Kopfe nachgerade das Brausen des Rheinfalles
bei Schaffhausen zu hören glaubte. Nun war oas Fest
vorüber, auch die Handschrift, und niemand wollte sie ge-
sehen haben. — Was tun? Das Kind lernt zuerst sprechen
und dann erst lesen. Bei mir war es umgekehrt, ich konnte
lesen, aber nicht „sprechen". In meinem Leben hatte ich
nicht vier Zeilen recht und gut auswendig gesprochen.

An den Strahenecken von Bremerhaven schrien grohe
Zettel die Vorlesung aus, die ich in dein dortigen wissen-
schaftlichen Verein noch an demselben Abende halten sollte.
Die Stunde der Not kam immer näher. Schon war ich zum
Komitee gelaufen: Die Vorlesung könne nicht stattfinden,
mir -sei der Volkshumor in Verstoh geraten. Sie zuckten
die Achseln, diese Kieselherzen, der Vortrag könne unmöglich
verschoben werden, der Saal sei ausverkauft, auch aus Nach-
barorten seien schon Leute da, man könne eine Absage nicht
verantworten, auher ich wollte plötzlich erkranken. Das
letztere war unter obwaltenden Umständen tatsächlich ver-
lockend, ich wollte aber — bei näherer Ueberlegung — doch
lieber mit Ehren ausgelacht werden, als in der schönen Reihe
der Krankheiten die geeignetste auszuwählen und mit ihr
ins Bett zu gehen. Die Buchhandlungen und Leihbiblio-
theken der Stadt hatte ich bald durchjagt, keines meiner
Bücher in steirischer Mundart war aufzutreiben. Angekündigt
war aber der Vortrag in steirischer Mundart, einen hoch-
deutschen habe ich mein Lebtag nicht gehakten: man sagt
drauhen hinter den schwarzgelben Pfählen auch etwas bos--
haft, sie verstünden besser meine Bauernmundart als mein
Hochdeutsch. — Also keine Rettung.

Der Abend dämmerte. Von meinem Gasthoffenster aus
sah ich die Leute in den Saal strömen zum „Volkshumor
in den Alpen". Und wer in ganz Bremerhaven an diesem
Abende den wenigsten Humor verspürte, das war der, von
dem sie ihn erwarteten. Plötzlich kam mir die Erleuchtung:
Mut, Knabe! Echter Humor wohnt nicht auf dem Papier,
vielmehr in der Brust. Stülpe dich einmal um, lies nicht —
erzähle! — Rasch mit Bleistift die Schlagworte einiger
lustiger Geschichtlein und Anekdoten: „Js 's wos, so is 's
à", „Die Gansleber", „Die erste Dampfwagenfahrt",
„Der Aehndl Noah", „Brückenwirts letzter Willen", „Der
Schneckenhäusel Hiesel". — So, gut ist's. Nun den Kopf
in kaltem Wasser aufgefrischt, dann ruhig und würdevoll
in den Saal. — Des Inhaltes bist du sicher. Denke nicht
an die Seiten, worauf du die Dinge geschrieben hast, denke

an die lebendige Geschichte, dichte während des Sprechens.
Also in Gottesnamen!

Ich habe mich hingesetzt vor die fremde, vielhundert-
köpsige Menge, habe angefangen zu plaudern, als sähe
ich in der altdeutschen Weinstube zu Graz mitten unter
meinen Freunden, habe Sprüchlein gesagt, lustige Aelpler-
art geschildert, Schnurren und Schwänke erzählt. Die Zu-
Hörer haben gelacht und ich mit ihnen. Weit über eine
Stunde haben wir uns zusammen unterhalten und sind
dann heiter auseinander gegangen. Am frohesten war sicher

ich selbst.

Des andern Tages reiste ich nach dem Rhein. An
Bremen fuhr ich! nicht vorüber ohne auszusteigen, um nach der
verlorenen Handschrift zu suchen. Sie war und blieb spurlos
verschwunden. So fuhr ich weiter. Unterwegs dachte ich

nach über die Vorlesung in Bremerhaven. Jetzt kam sie mir
vor wie ein Fiebertraum, ich konnte mich kaum erinnern,
was ich gesprochen und wie ich's gesagt hatte. Gelacht
haben sie, aber wie ist's gemeint gewesen? Welchen Unsinn
konnte ich geschwatzt haben in der Verwirrung? Keinesfalls
war das Wagestück ein zweites Mal zu versuchen.
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